
4.1.1 D ie Themenzentrierte Interaktion und das Konzept
der Kommunikativen Theologie

Um die TZI vor allem im Hinblick auf ihre gegenwärtige bildungspolitische

Bedeutung zu verstehen, ist ein kurzer Blick auf ihre Gründerin hilfreich. Ruth
C. Cohn hat nämlich ihre Herangehensweise mit einem gesellschaftsverän­

dernden Anliegen verbunden, das auch für unser Verständnis von einer inter­

religiösen Religionspädagogik und Religionsdidaktik von Bedeutung ist.

4.1.1.1 Ruth C. Cohn und die,Entdeckung'der TZI

Als deutsche Jüdin hatte Ruth Charlotte" Cohn ein typisches Migrantinnen­

Schicksal: 1912 in Berlin geboren und in einer liberalen jüdischen Familie
wohlbehütet aufgewachsen, wurden sie und ihr damaliger jüdischer Freund

und späterer Ehemann vom aufkommenden Naziterror überrascht. Beide

emigrierten 1933 zunächst in die Schweiz und 1941 nach Amerika. Dort wurde
Cohn von ihrem Mann geschieden und lebte als alleinerziehende Mutter mit

zwei Kindern in einem fernen Land und einer fremden Kultur. Weil sie trotz

guter Ausbildung als Psychoanalytikerin im eigenen Bereich zunächst keine
Arbeitserlaubnis erhielt, kam sie mit Bildung und Lernen in Berührung. Das
von ihr entwickelte Konzept der TZI wird auch „Living Learning" genannt.

Noch in Amerika wurde Ruth C. Cohn zu einer der bedeutendsten Vertrete­

rinnen der Humanistischen Psychologie. Sie kooperierte u. a. eng mit dem Be­

gründer der Gestalttherapie F. Perls, kritisierte ihn aber wegen der mangeln­
den Weltverantwortung seines Konzeptes. In den 1970er Jahren kehrte sie

nach Europa zurück und lebte zunächst in der Schweiz. Als sie pflegbedürftig

wurde, kam sie nach Deutschland und starb dort 98-jährig im Jahr 2010.

Für die,Entdeckung' der TZI spielte Ruth C. Cohns Empathie für das Leid
und ihr Kampf gegen die Resignation eine bedeutende Rolle. Sie schreibt:

.,Ich möchte lvlenschen, die all dieses Leid nicht wollen, ermutigen, nicht zu resig­

nieren und sich olmmächtig zu fühlen, sondern ihre Vorstellungskräfte und

Handlungsvermögen einzusetzen, um sich solidarisch zu erklären und zu verhal­

ten, solange wir selbst noch autonome Kräfte in uns spüren.— Das ist das Eigent­

liche, was ich mit TZI möchte."""

'" Als lebenslangen I'rotest gegen die Naziherrschaft kürzte sie ihren deutschen Vornamen

Charlotte künftig immer ab.
"" Cohn / Furau, Gelebte Geschichte der I'sychotherapie, 374.
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4.I.1.2 Vom Individuuttt zttr Gesellschaft

Der herausfordernde,Globe', in dem Ruth C. Cohn lebte, weitete ihre Sicht

von der Subjektorientierung der Psychoanalyse zu einer gesellschaftstherapeu­

tischen Sicht, ditr. sie folgendermaßen beschreibt: „Das Grauen der Zeit erlebte
ich sehr tief [...]. [D)ass ich in Zürich leben konnte, erschien mir als ein selt­

sam schicksalhaftes Geschenk".'" Nicht mehr die/der Einzelne für sich, son­

dern jede/jeder in ihrer/seiner gesellschaftlichen Bezogenheit rückte für Cohn
nach den Erfahrungen des Holocaust und ihrem Überleben in den Vorder­

grund: Für die ausgebildete Psychoanalytikerin wurde „die Couch zu klein".'"

Bildung für alle als lebendiges Lernen stellte für sie einen wirksamen Weg
zur Gesellschaftsveränderung dar. Weder ein autoritärer Lehr- bzw. Lernstil,

wie er an vielen Schulen und Universitäten damals noch üblich war, noch ein

Laisser-faire zwischen LehrerInnen und SchülerInnen, wie er an manchen

amerikanischen Schulen propagiert wurde und in der sogenannten antiauto­

ritären Pädagogik auch in Europa ihren Ausdruck fand, waren für Cohn an­

gemessene Bildungswege. Für sie war „zu wenig geben", wie sie es den Auto­
ritären vorwarf, „Diebstahl"; „zu viel geben", wie sie es bei den Laissez-faire­

Belürwortern und Antiautoritären kennen gelernt hatte, war aus ihrer Sicht

allerdings „Mord"."' Zwischen diesen Extremen gehe es, so Cohn, in Erzie­
hung und Bildung vielmehr darum, sich zur eigenen Autorität und gleichzeitig

zur Fehlbarkeit zu bekennen.'"

4.I.I.3 Die Faktorctt lebetrdigen Leltrctts und Lernens

1955 initiierte Ruth C. Cohn einen Workshop mit dem Thema „Gegenüber­
tragung". Ihrem Ansatz entsprechend gibt es im psychotherapcutischen Set­

ting nicht nur die Übertragung des Klienten auf den Therapeuten, sondern

auch umgekehrt. Die Art und Weise, wie sie aufdiesem Workshop mit den

"" Cohn / Farau, Gclchte Geschichte der Psychotherapie, 213.
I II Cohn, Ruth C., I'rom Couch to circlc to community. Deginnings of the 'I'lleltle-Ccrtteted

Interactional Method. In: Ruitenbeck, Hendrik Marinus (Hg.), Group 'I'hcrapy Totl'ty
New York 1969, 256-267.

oI Cohn, Ruth C., luwenig gehen ist Diebstahl — zuviel gehen ist Mord!" Gesprächspartner'
Otto lßcrz(19ttl). In: Cohn, Ruth C., Es geht ums Anteilnehmen... Perspektiven der Pcr­
sönlichkcitsentfaltung in der Gesellschaft der lahrtausendwcndc. I'rciburg i. Ilr. 1989
142-152.

cu (Cohn, Rnth C, .Sich zur cigcncn Autorität und I'ehlbarkcit bekennen". Gesprächs
partner: Albert Biesinger i I homas Schreijäck (19ä5). In: Cohn, Es geht ums Antcllnch­
nlen, 127-141.
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PsychotherapeutInnen arbeitete, wurde zum Ausgangspunkt für die TZI. Sie

erzählt in diesem Zusammenhang von einem Traum, der ihr eine intuitive

Einsicht in das ermöglichte, was ihr Lehren und Leiten so lebendig machte.
Der Traum hatte TZI nach ihren eigenen Aussagen „lehrbar" gemacht:

„Eines Nachts [...l träumte ich von einer gleichseitigen Pyramide. Im Aufwachen

wurde mir sofort klar, daß ich die Grundlage meiner Arbeit,erträumt' hatte. Die

gleichseitige Traumpyramidc bcdcutete mir: Vier Punkte bestimmen meine

Gruppenarbeit. Sie sind alle vier miteinander verbunden und gleich wichtig. Diese

Punkte sind:

die Person, die sich selbst, den andern und dem Thema zuwendet

(= Ich);

die Gruppenmitglieder, die durch die Zuwendung zum Thema und ihre

Interaktion zur Gruppe werden (= Wir);

das Thema, die von der Gruppe behandelte Aufgabe (= Es);

das Umfeld, das die Gruppe beeinflußt und von ihr beeinflußt wird­

also die Umgehung im nächsten und weitesten Sinn (= der Globe)."'n

Aus der „Traumpyramide" wurde das berühmte gleichseitige Dreieck in der

Kugel, das bis heute das Signet für TZI bildet.

4. l.l.4 Das Ethos rind die Haltung der Themenzentrierten Interaktion:

Axionre rinrt Postulate

Die TZI basiert aufeinem ganzheitlichen Menschenbild, das in ihren Axiomen
und Postulaten erkennbar ist. In den drei TZI-Axiomen, die wir im Folgendem

nliher erläutern werden, ist eine Vorstellung vom guten Leben aller Menschen,

aller Kreatur und letztlich des ganzen Kosmos enthalten. Die beiden Postulate
sind Spielregeln für die Anwendung der TZI im Sinne ihrer Axiome.

Ruth C. Cohn geht von einer psychosomatischen Ganzheit des Menschen
aus. Jedenfalls wehrte sie jeden Versuch ab, die TZI auf eine Methode oder

Technologie zur Leitung von Gruppen zu reduzieren. Sie änderte sogar die Be­

zeichnung ihres Ansatzes von urspritnglich TIM (Theme-centered-Interacti­

onal Method) in TCI bzw. TZI.

Aus Sicht der TZI ist der Mensch ein Beziehungswesen, ein relationales,
auf Kommunikation hin angelegtes Subjekt, das zeitlebens vor der Herausfor­

derung steht, Autonomie und Interdependenz so miteinander zu verbinden,

dass eine konstruktive Entwicklung bei sich und anderen Menschen möglich

Cohtr / Faraw, Gelchtc Gcschlchte der Psychotherapie, 343f.
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Chnirperson-Postulat

Eng verbunden mit dem ersten Axiom ist das Chairperson-Postulat'" als erste

der beiden Spielregeln der TZI." Es löst die Ambivalenzen, in denen sich
Menschen vorfinden, nicht einfach auf. Es hinterlässt den Menschen aber auch

nicht in der Handlungsunfähigkeit. Als Postulat ermutigt es zur menschlichen
Entwicklung, zum Handeln. Man könnte das erste Axiom zusammen mit dem

Chairperson-Postulat als Ermutigung und Ermächtigung sehen, „in Ambiva­
lenzen lebendig zu kommunizieren".'~

Das Chairperson-Postulat macht bewusst, dass es für den Menschen in
seinen vielfältigen Ambivalenzen zunächst nicht darum geht, nach außen hin

etwas zu,machen'. Der erste Schritt hin zur Umsetzung der Chairperson ist
ein Blick nach innen. Er besteht darin, sich selbst möglichst mit allen Sinnen

wahrzunehmen: „Höre auf deine inneren Stimmen — deine verschiedenen Be­
dürfnisse, Wünsche, Motivationen, Ideen; brauche all deine Sinne — höre,

sehe, rieche, nimm wahr!"' ' Der Blick wendet sich anschließend von innen

nach außen:

„Gebrauche deinen Geist, dein Wissen, dcinc Urteilskraft, deine Vcrantwortlich­

kcit, deine Dcnkfähigkeit. Wäge Entscheidungen sorgfältig ab. Niemand kann dir

deine Entscheidungen abnehmen. Du bist die wichtigste Person in deiner Welt,

so wie ich in meiner. Wir ntüssen uns untereinander klar aussprechen können

und einander sorgt'.iltig zuhören, denn dies ist unsere einzige Brücke von Insel zu

Insel

Das Postulat schützt vor der lähmenden Ohnmacht, die viele Menschen ange­

sichts der undurchschaubaren wirtschaftlichen und medialen Zusammen­

ltällgc ergreift: „Ich bin nicht allmächtig; ich bin nicht ohnmächtig; ich bin

"" Das Chairpcrson-Postulat heißt im Wortlaut: „Sci dein eigener Chairman i deine eigene

Chalrwoman, sei die Chairperson deiner selbst. Dies bedeutet.- Sei dir deiner inneren
Gegebenheiten und deiner Umwelt bcwusst. - Nimm jede Situation als Angebot für deine
Entscheidungen, Nimm und gib, wie du es verantwortlich für dich selbst und andere
willst." (Cohn /Fama, Gelebte Geschichte der Psychotherapie, 358).
Es mag vielleicht ungewöhnlich crschcinen, dass auf das erste Axiom das Chairperson­

postulat folgt. Dennoch steckt ein bewusstcs Konzept dahinter, die,Spielregeln' der TZI
den weltanschaulichen Axiomen zuzuordnen.

'"' Vgl. den Untertitel des Sammelbands vom 4. Kongresses Kommunikativcr Theologie

Iuctu Marin u. a. (Hg.), Anders gemeinsam - gemeinsam anders? In Ambivalenzen leben­
dig kommunizielen (Kommunikative Theologie Bd. 18). Mainz 2015.

'" Cohn. Ruth C. • Von der Psychoanalyse zur themenzcntricrten Interaktion. Von der Be­

handlung einzelner zu einer Pädagogik für alle. Stuttgart "2009, 164.
' " Cohn, Von der Psychoanalyse zur thcmenzcntrierten Interaktion, 164.
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partiell mächtig"'", so formuliert es Cohn. Angesichts von Gewalt und Terror

müssen wir aber auch anerkennen, dass wir nicht nur partiell mächtig sondern
auch partiell ohnmächtig sind und mit dieser partiellen Ohnmacht leben müs­

sen. Missverstanden wird das Chairperson-Prinzip jedenfalls, wenn es als Auf­

forderung zu einer unbezogenen Selbstverwirklichung gedeutet wird.

Zweites Axiont

Das zweite, das ethische Axiom'~, bezieht sich auf die schwierige Frage, was
human und damit schützenswert sei. Cohn gibt darauf keine theoretische Ant­

wort, sondern nennt konkrete Beispiele:

„Human sein bedeutet zum Beispiel, keine Lebewesen zu quälen und nie mehr

von ihnen zu töten, als zur Lcbcnserhaltung und -förderung (speziell der Men­

schen) nötig ist; wobei der Begriff des Tötens auch das Abtöten von seelischen

und gcistigcn Fähigkeiten cinbczieht."'"

Nach Matzdorf/Cohn kann man das Humane am liebenden, erkennenden und

danach handelnden Verhalten des Menschen sehen. Das Inhumane wird

sichtbar im absondernd, Sündigen' und,Achtlosen'. Cohn setzt sich in diesem

Zusammenhang mit den Fragen auseinander, ob es ein absolutes Gut und Böse

gibt, das dem Menschen vorgegeben ist und wie es mit der Erkenntnis- und
Entscheidungsfähigkeit des Menschen steht. Cohn wendet sich gegen die Vor­

stellung vom absoluten Guten und Bösen, sie meint aber, dass ethische Werke

,unabdingbar' und,prozessabhängig' sind:

„Ich kann nur meine Wahrheit sagen und nicht deine. Doch ich glaube, dass es

gar keine verschiedenen Aspekte des Ethos geben könntc, wenn sie sich nicht auf

die Realität eines unabdingbaren 'l~ntrurns bczichcn wörden."'"

Sie vertritt also die Hypothese eines angeborenen,,organismischen' Werlesin­

nes, den zu entfalten eine Überlebensfrage der Menschheit ist und der detn
Menschen als autonom-interdependentem Subjekt entspricht.

'" Cohn I Fnron, Gelebte Ceschichte der I'sychothcrapie, 359.
I.n Das zweite Axiom heißt im tvortlaut: „Ehrfurd)t gebührt allem Lebendigen und seinem

Wachstum. Itcspckt vor dem Wachstum bedingt bewcrtcnde I:.ntschcidungcn, Das Hu­
mane )st wertvoll, Inhumanes ist wertbcdrohcnd." (Cohn I Fnrnn, Gelebte Geschichte de)
Psycln)therap)c, 357).

ln

I Ih
Cohn I Fr)rou, Gelebt«Geschichte der I'sychothcrapie, 357.
Cohn I Fan)ll. Gelebte Geschichte der I'sychothcrapic. 467.
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Drittes Axiom

Neben dem ethischen Axiom flankiert noch ein weiteres Axiom die Ko-Evo­

lution des Menschen zwischen Autonomie und Interdependenz auf Selbstlei­
tung hin. Es ist das dritte, das sogenannte pragmatisch-politische Axiom.'

Gemäß diesem Axiom besitzt der Mensch die bedingte Freiheit zu entscheiden

und sein Leben eigenständig zu gestalten. Wesentlich ist dabei, dass die Gren­
zen veränderbar sind. Veranhvortlich handelt der Mensch gerade dann, wenn

er um die universale Bedingtheit der Freiheit weiß, aber den inneren und äu­
ßeren Freiheitsspielraum nutzt. Wertebewusstsein sowie Handlungs- und

Verantwortungsfähigkeit jedes Menschen, die durch die Haltung und Me­
thode der TZI gestärkt werden, sollen Menschheitskatastrophen verhindern,

wie sie Ruth C. Cohn auf der Flucht vor dem Holocaust erlebt hat.
Einem fatalistischen Existentialismus gegenüber, wie er in Europa entstan­

den ist, vertritt Cohn einen Existentialismus, der das Individuum als Subjekt
stärkt und ihm bedingte Freiheits- und Entscheidungsmöglichkeiten nicht nur

zugesteht, sondern diese auch aktiv fördert. Die Frage, ob aus dem pragma­

tisch-politischen Axiom eine direkte oder indirekte Verpflichtung zum politi­

schen Handeln abzuleiten ist, wird in der TZI kontrovers diskutiert.' '

Stö nutgspost ttlat

Der TZI wurde und wird — nicht selten aus den eigenen Reihen — vorgeworfen,

dass sie idealistisch und hannonisierend sei. Als ausgebildete Psychoanalyti­

kcrin kannte Cohn die Lernchancen des Menschen angesichts der Wider­

stiinde und durch die Widerstände hindurch. Aus diesem Bewusstsein heraus

formulierte sie das sogenannte Störungspostulat. Die ursprüngliche englische

"' Das dritte Axiom lautet: „Freie Entscheidung gcschicht innerhalb bedingender innerer
und äußerer Grenzen, Enveltcrung dicscr Grenzen ist möglich. Ausführung: Unser Maß

an Freiheit ist, wenn wir gesund, intelligent, materiell gesichert und geistig gerciit sind,
größer, als wenn wir krank, beschränkt oder arm sind und unter Gewalt und mangelnder
itclfe leiden." (Colo> / Furuu, Gelebte Geschichte der Psychotherapie, 357).

'" Eine Reihe von Autoren (Günther Hoppc, Helmut Johach, Manfred Krämer, Gernot

Klemmer u. a.) halten bzw. hielten das politische Moment der TZI gegenwärtig für un­
tcrcntwickelt bzw. nicht mehr dctn Erbe Ruth C. Cohns entsprechend. Sie forderten ein
stärkcrcs gesellschaftliches und politisches Bcwusstsein in der TZI. Diese Forderung wird
oft auch mit der Kritik an der Globe-Vergessenheit in Verbindung gebracht. Dic Kontro­
verse um den gcsellschaftskritischen und politischen Anspruch der TZI bezieht sich auch
auf die I rage, wo das politische Handeln beginnt. Ist die Stärkung der Chairp«rson bereits
politisch, oder bedeutet TZI-gerechtes Lernen, sich in den gesellschaftspolitischen Dis­
kurs einzumischen und inhumane Strukturen aktiv zu verändernd
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Formulierung, „Disturbances and passionate involvements take prece­
dence"'", hat nicht jenen negativen Charakter wie,Störungen', die vor allem

im schulischen Kontext in Form von Verhaltens- und Lernstörungen betrach­
tet werden, die den Lernprozess aufhalten, also unangebracht und lästig sind.

Wenn Störungen und leidenschaftliche Involviertheiten auf Dauer unaus­

gesprochen bleiben oder unterdrückt werden, entstehen „die unpersönlichen
,störungsfreien' Klassenzimmer, Hörsäle, Fabrikräume, Konferenzzimmer".t "a

Welche politisch-gesellschaftliche Bedeutung das Störungspostulat einneh­

men kann, zeigte sich schon früh. Für A. Ockel und R. Cohn unterliegen viele
Menschen der,Störung'„,dass wir das Menschenmögliche übersehen, weil wir

uns vom Menschen-Unmöglichen lähmen lassen.""' Als wäre es angesichts

der Hilflosigkeit Europas gegenüber der Herausforderung großer Flüchtlings­

ströme geschrieben, nennen die beiden bereits 1992 als wichtigstes „generati­

ves Thema":

„Was tue ich als einzelner oder als kleine Gruppe angesichts der unüberschauba­

ren Faktoren, die zu Lösungen von politischen und sozialen Problemen nötig zu

sein scheinen."'"

I IVKroeger, Aiutthiru, Das sogenannte Störungspostulat: „Disturbanccs and passlonate In­
volvements take preccdence." In: Kanitz, Anja von u. a., Llcmcntc der Thcmcnzcntrict'ten
Interaktion. 'I'exte zur Aus- und Weitcrltildung, Göttingen 2015, 132-144, hier 132.

'"' Cohn I Faruu, Gelebte Geschichte der Psychotherapie, 357.
lu Orkcl, Anitu I Cohn, Ruth C, Das Konzept des Widerstands in der Thctnetlzentricrten

Interaktion. Vom psychoanalytischen Konzept des Widerstands tiber das TZI-Konzept
der Störung zum Ansatz der Gcsellschaftsthcrapic. In: Löhmcr, Cornelia I Standhardt

iRüdiger (Hg.), 'I"ll. I'adagogisch-therapcutische Gruppenarbeit nach ltuth C. Coltn
Stuttgart 21993, 177 — 206; hier: 202.

'" Ockel I Coltn., l)as Konzept des Widerstands. 202.
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4.I.1.5 Kompass und Arbeitsprinzip der TZI

Im Traum Ruth C. Cohns wurden bereits die TZI-Faktoren ICH, WIR, ES und

GLOBE eingeführt und entsprechend ihrer frühen Intuition benannt. Ihr Zu­
sammenhang wird in der folgenden Grafik dargestellt:

Es

Globe

Thema

Ich Wir

Das gleichseitige Dreieck mit den TZI-Faktoren an den jeweiligen Ecken und

die Kugel bzw. der Kreis als GLOBE, der jeden der anderen Faktoren tangiert,

ist kein statisches Symbol, sondern signalisiert eine lebendige, dynamische Ba­
lance des Systems: Die TZI-Faktoren kommen immer wieder neu und anders

ins Spiel, je nachdem, wo sich die jeweilige Lerngruppe gerade bewegt. Wenn
sie stark im ES, also im Sachanliegen bzw. in den Aufgaben involviert ist, dann

hilft die Aufmerksamkeit auf die einzelnen Menschen, auf die Gruppe bzw.

Klasse oder auf den jeweiligen Kontext, in dem gelernt wird, die Balance zu­

rück zu gewinnen.

Die Berücksichtigung der TZI-Faktoren und der dynamischen Balance ist
nicht nur als Kompass für einen lebendigen Lernprozess wichtig. Sie hilft auch

bei der Planung von Lehr- und Lernprozessen und gibt Richtlinien Rr eine

umfassende Evaluierung. Die Realisierung des sehr einfach klingenden TZI­

Arbeitsinstruments erfordert in der Praxis viel Aufmerksatnkeit auf die kon­

kret am Lerngeschehen Beteiligten, auf die Dynamik, die sich zwischen ihnen
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entwickelt, auf die existentielle Tiefendimension der Anliegen um die es je­

weils geht, und aufden GLOBE, den Kontext von Hochschule, Schule und Un­

terricht. Alle vier Faktoren sind in der TZI gleichwertig, sodass sowohl die
Stofflastigkeit des Lerngeschehens als auch dessen Abgleiten in,Seelenstrip­

tease', Gruppendynamik oder Kontextbearbeitung auf Dauer vermieden wer­

den.

Jeder sinnvolle Lehr- und Lernvorgang berührt Gegenstände, Anliegen
oder Inhalte, um die es beim Unterrichten und Lernen geht. Diese müssen

nicht immer ausgesprochen sein. Gerade im (inter-) religiösen Lernen spielen
nonverbale Repräsentationen wie Symbolgegenstände und Symbolhandlun­

gen (z. B. Riten, Gesten) eine große Rolle. Ruth C. Cohn spricht, wenn es um
die,Sache' geht, vom ES. LehrerInnen wissen, dass der Lerngegenstand bzw.

der Inhalt, der beim Lernen kommuniziert wird, mehr als eine neutrale Sache
oder ein Inhalt im abstrakten Sinn ist. Selbst ein scheinbar objektiver Text ist

— sobald er kommuniziert wird — bereits eingefärbt durch die Interessen, Vor­

stellungen, Emotionen, Widerstände usw. der Sprecherin oder des Sprechers,

der sozialen Bedingtheit der Gruppe, in der er kommuniziert wird, und durch

die jeweiligen kontextuellen Bedingungen, die das Lerngeschehen beeinflus­

sen. Das ist nicht nur in der Schule so, sondern auch im wissenschaftlichen
Kontext.'"

Gerade im religiösen Lernen kann das ICH der einzelnen Sch0lerlnnen

oder das WIR einer Gruppe oder Klasse oder der Kontext (GLOBE) zum ak­
tuellen Anliegen werden. Es ist also sinnvoll, zwischen dem Gegenstand bzw.

dem Inhalt, der gelehrt und gelernt wird, und dem Thema, um das es jeweils

ganz konkret geht und das das Lernen anstößt, zu unterscheiden. So ist in der

TZI eine Differenzierung zwischen dem Lerngegenstand (Inhalt, Anliegen),

also dem ES, und dem jeweiligen Thema Oblich geworden. In der grafischen

Darstellung ist deshalb das Thema nicht mehr beim ES angesiedelt, sondern
bildet die Mitte des Dreiecks in der Kugel.'" Das Thema kann sich in gleichet'

Weise auf das ES, das ICH, das WIR oder den GLOBE beziehen.

Mit der Zentrierung des Themas in der Mitte des Dreiecks in der Kugel ist
auch verbunden, dass sich die Struktur der Lernprozesse, die durch Arbeits­

formen, Methoden und Medien bestimmt ist, unmittelbar aus dem Thetntt

ergibt. Speziell Lehrerinnen wenden oft viel Zeit und Energie dafür auf, die
richtigen Arbeitsformen, Methoden und Medien zu finden. Die Frage, wie ein

141 "gl. Hai>cnnus. Itirgen, Frkenntnis und Interesse. Mit einem neuen Nachwort, Frankfurt
a. M. "2(t0t.

lil vVgl. u. a. Lungwuuck. Bnrbara, Einführung in die Th«tncnzcntriertc Interaktion TZE t>­
hcn rund ums Dreieck. tvcinhcim / llasel 200l.



Lernprozess strukturiert werden kann, beantwortet sich in der Regel leichter
und schneller, wenn vorher das Thema so gut wie möglich geklärt ist. Das be­

trifft auch die konkrete Formulierung des Themas, auf die in der TZI beson­
ders geachtet wird. Wie bereits erwähnt, kommt dem Sprachspiel kreativer

Themenformulierungen in der Unterrichtsplanung und im TZI-Lerngesche­

hen eine besondere Aufmerksamkeit zu. Angemessene und kreative Themen­

formulierungen und ihre Wirkungen werden in einer TZI-Ausbildung einge­

übt und erprobt und sollten Bestandteil jeder LehrerInnenausbildung sein.
Das Thema wird als das spezifische Leitungsinstrument in TZI-Lernpro­

zessen gesehen. Das bewusst formulierte und persönlich eingetuhrte TZI­
Thema unterscheidet sich von der Verwendung des Themenbegriffs wie er in

der Didaktik üblich ist. Letzterer bezeichnet als Thema in der Regel die Inhalte
oder Aufgaben. Der sprachlichen Gestalt wird oft keine lerngenerierende und

kommunikationssteuernde Bedeutung beigemessen. Auch wird die Rolle der

am Lerngeschehen Beteiligten für die Themenftndung und -formulierung
meist übersehen. Ruth Cohn berichtet, dass erst aus dem aufmerksamen Hin­

hören auf die persönlichen Erzählungen von Menschen das konkrete Thema
seine prägnante Gestalt bekam: „Ich sprach mit ihnen als Mitsuchende, die

ihnen half, ihre generativen Themen zu finden."" Der Begriff der „generati­

ven Themen" verweist auf die Verwandtschaft der TZI, speziell was ihr The­
menverständnis betrifft, mit der befreiungspädagogischen Bildungsarbeit von

Paulo Freire.'" Die thernenzentrierte Aufmerksamkeit im Lerngeschehen er­

möglicht es, das Zentrale und existentiell Bedeutsame spontan zu erfassen und
— u. a. auch Ober Metaphern — ins Spiel zu bringen. Gleichzeitig kann die The­
mensensibilität belanglose Unterrichtsgespräche als solche entlarven. Eine be­

sondere Themenkompetenz besteht darin, einen Lernprozess (durchaus auch

mit Schülerlnnenbeteiligung) umzuplanen, weil sich das ursprünglich einge­
führte Thema verändert oder totgelaufen hat.

4. L t.6 Frithe TZI-Rezeptionen im theologisch-kirchlichen Kontext

Als Psychoanalytikerin und Gruppentherapeutin hatte sich Ruth C. Cohn in
ihrer amerikanischen Zeit weitgehend von religiösen Fragen fern gehalten.

'" Cohn /Faran, Ge!ebte Geschichte der Psychotherapie,334.

"" Vgl. Hagteitner, Sitvin, Mit Lust an der Welt — in Sorge um sie. Feministisch-politische

Blldungsarheit nach Paulo Freire und Ruth C. Cohn. hlainz 1996; Ostertag, Margit, Von
Ruth Cohn und Paulo Freire lernen. Annäherungen an eine bildungstheoretisch fundierte
Hochschuldidaktik. In: Miller, Tilly/ Ostertag, Margit (Hg.), Hochschulbildung. Wieder­
aneignung eines existentiell bedeutsamen Begriffs. Berlin 2017. 123-133.
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Umso erstaunlicher ist es, dass die TZI nach ihrer Rückkehr nach Europa in

Kirchen und Theologie schnell Anklang fand. Es sei daran erinnert, dass der

Hamburger evangelische Kirchenhistoriker Matthias Kroeger mit seiner „The­
menzentrierten Seelsorge""' als erstem deutschsprachigem TZI-Buch viel zur

Verbreitung der TZI innerhalb und außerhalb der christlichen Kirchen, vor

allem der evangelischen, beigetragen hat. Auch Josef Mayer-Scheus Umset­
zung von TZI im kirchlichen Bereich hatte großen Einfluss, vor allem auch in

der Krankenhausseelsorge. Dietrich Stollberg, der bekannte Praktische Theo­

loge der evangelischen Fakultät der Universität Marburg, machte TZI theore­
tisch und praktisch an den Universitäten und darüber hinaus bekannt."'

Im 1992 erschienenen Beitrag zu „TZI in der kirchlichen Praxis"'" stan­

den vor allem die vielfältigen Beispiele für die Anwendung von TZI in Seel­

sorge, Religionsunterricht und kirchlicher Gemeindearbeit im Fokus. Beson­
ders beeindruckend und in der Pastoraltheologie gut bekannt war u. a. das Ge­

meindemodell von Bernhard Honsel, der eine katholische Gemeinde nach TZI
zu leiten versuchte und in dessen Team TZI-Diplomierte mitarbeiteten.t~ Mi­

chael Frickel entwickelte das Modell der Themenzentrierten Meditation.' '

Helga Modesto bereiste mit ihrem Mann Pietro Lateinamerika und Sibirien
und führte zahlreiche Menschen in den Kirchen, darunter nicht wenige Bi­

schöfe und Ordensobere, in die TZI ein.

Seit den frühen 1970er Jahren versuchen Theologlnnen die Werte und

Haltungen der TZI und ihre Methodik in die pastorale, envachsenenbildende
und religionspädagogische Ausbildung und Praxis zu implementieren. Am

Ruth Cohn Institute International entstand die von Anfang an ökumenische

Fachgruppe „TZI und Theologie".' '

Durch die breite Anwendung von TZI in den christlichen Kirchen bestand
zunehmend Bedarf an einer theologischen Fundierung und Durchdringung

der TZI. In diesem Zusammenhang beschrieb Dieter Funke in seiner Arbeit

'" Kroeger, Matthias, Thcmenzentricrte Seelsorge. Über die Kombination klientenzcntrier­
ter und themenzcntricrter Arbeit nach Carl R. Itugcrs und ltuth C. Cohn In Theologie
und schulischcr Gruppenarbeit. Stuttgart / Berlin / Ktiln '1989.

"" Vgl. u. a. Stoi/berg, Dictricll, Lernen, sveil cs I:reudc macht. Eine Einführung in die Tlle­
menzcntrierte Interaktion. München 1982.

"" Schurer, hiutthias, T/l in der kirchlichen Praxis. In: Löhmer / Standhardt (Hg.) T/l
312-325.

/ Mi

I Sl

Vgl. Honsel, Benthurd, Der rote Punkt. Eine Gcmcinde untenvegs. Düsseldorf 1985.
Vgl. u. a. Frickel. Michael, Von der 'l"/I zur themenzentrierte lvleditation. Grund und
/icl einer Änderung. In: Löluncr / Standhardt (Hg.), T/l, 218-229.

'" Vgl. ins.tzi-theologie.nct (abgerufen am 10.02.2017(

96



zu „Tradition und Interaktion" '" die TZI-Gruppe als offene soziale Situation,
in der „thematisch-symbolische Orientierung" geschehen könne. Es handelt

sich dabei um eine Orientierung „als qualitative Veränderung des Alltagsbe­
wusstseins durch Thematisierung der Symbole des Christentums".'~ Diese

theologische Rekonstruktion der TZI war von der Idee her eine wichtige Vor­

arbeit zu einer theologischen Rezeption der TZI wie sie in der Kommunikati­
ven Theologie entwickelt wurde. Im Programm Kommunikative Theologie'"

(im Folgenden meist als KomTheo bezeichnet) wird eine neue theologische
TZI-Rezeption angewendet, die stärker als Stil des Theologisierens denn als

starres Modell zu verstehen ist und — trotz anfanglicher innerchristlicher Situ­
ierung — für andere religiöse Traditionen offen und anschlussfahig sein sollte.

4.1.2 Der Ansatz der Kommunikativen Theologie

Die Kommunikative Theologie ist aus dem Anliegen heraus entstanden, The­

ologie aus, mit und in der Praxis zu betreiben. Matthias Scharer und Bernd

Jochen Hilberath haben in theologischen Fortbildungskursen miteinander be­
gonnen, theologische Fragestellungen aus systematisch-theologischer und

praktisch-theologischer Perspektive gemeinsam mit PraktikerInnen zu gene­
rieren und weiterzuentwickeln. Dafür stellte die TZI eine wichtige Herange­

hensweise im Sinne einer Methodologie dar.

Der Universitätslehrgang Kommunikative Theologie hatte das Anliegen,
Theologie greifbar zu machen und,in den Bauch' — in das eigene Leben — ge­

langen zu lassen, sie sich sozusagen, einverleiben' zu können.

Ein wesentliches Kennzeichen der TZI-Rezeption in der KomTheo besteht
darin, dass es nicht mehr darum geht, TZI in der kirchlichen Praxis oder für

die Verlebendigung der Theologie anzw wendet t. Vielmehr wird das Arbeitsin­

strument der TZI, das Dreieck in der Kugel, zu einem Orientierwngsinstrwntent

för die theologische Lehre und Forschung. Auch die Axiome und Postulate der
TZI werden in der KomTheo theologisch verstanden und als spezifische Opti­

onen (im theologischen Sinne) weiter entwickelt und ergänzt.'

'" Fwnke, Dteter, Vcrköndigung zwischen Tradition und Interaktion. Praktiseh-thcologi­

schc Studien zur Themcnzcntrierten Interaktion (TZI) nach Ruth C, Cohn. Frankfurt a.
M. u. a. 1984.

'" Funke, Verkßndigung zwischen Tradition und Interaktion, 200-343.
'" la diesem Zusammenhang ist auch die viel später erschienene Dissertation der systema­

tisehen Theologin Gunda Wirner zu nennen, die ebenfalls 1'ZI aus einer theologischen
i'erspektivc heraus rczlpiert hat: IVerner, Gwnrta, Macht Glaube glQcklicht Frcihcit und
liczogeuheit als Erfahrung persönlicher Heilszusage. Regensburg 2005.

Fo+chwngskreis Konirnwnikrltive Theologie, Kommunikative1hcologie, 18-23.
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4.1.2.1 Ebenen und Dintettsionen Konirnunikativer Theologie

Der Forschungs- und Lehrstil der Kommunikativen Theologie entfaltet sich in

einem Vernetzungsprozess unterschiedlicher Dimensionen (eigene Lebens­
und Glaubenserfahrung, Gemeinschaftserfahrung, Kontext- bzw. Globeerfah­
rung und biblische Zeugnisse in lebendiger Vermittlung bzw. religiös-weltan­

schauliche Traditionen) und — das ist, neben der theologischen Orientierung,

einer der markantesten Unterschiede zur TZI — verschiedener Ebenen(unmit­
telbare Beteiligungsebene, Erfahrungs- und Deutungsebene, wissenschaftliche

Reflexionsebene). Bei der folgenden Darstellung der KomTheo beginnen wir

mit der unmittelbaren Beteiligungsebene.

4.1.2.2 Die urunittelbare Beteiligungsebene in ihren Ditnensionen

Dass theologische Forschung und Lehre bei der aktuellen und lebendigen In­

teraktion und Kommunikation ansetzt, ist ein besonderes Merkmal von

Kom Theo. Hier geht es — eng an die TZI angelehnt — zunächst um die einzel­

nen Personen (TZI: ICH), die in diesen Prozessen mit sich selbst etwas tun
und dadurch zu Betroffenen oder Beteiligten werden. Dieses Tun geschieht

aber nicht nur mit sich und für sich allein, sondern im Interagieren und Kom­

munizieren mit anderen. Dadurch entstehen,die unterschiedlichen sozialen
Verfasstheiten (unterschiedliche WIRs), in die die Einzelnen involviert sind.

Aus wissenschaftlicher Perspektive ist das Verhältnis ICH-WIR und die

Ausbildung eines kommunikations- und arbeitsfähigen WIRs ein komplexer
Prozess, der religionspädagogisch und religionsdidaktisch reflektiert und

kompetent begleitet werden soll.

Interagieren und Kommunizieren ist kein Selbstzweck, sondern beinhaltet

immer einen Gegenstand der Kommunikation, ein,Worum es geht', eine The­
matik oder — anders ausgedrückt — einen sachlichen Gesichtspunkt (die TZI

spricht von ES). Dabei spielt sich die Kommunikation ICH-WIR-ES, wie wir

im Abschnitt über die TZI schon gesehen haben, in einem konkreten gesell­
schaftlichen, politischen, wirtschaftlichen, historischen und kulturellen Kon­

text ab (TZI: GLOBE).'"

Bedeutsam ist, dass die Beziehung zwischen den einzelnen Dimensionen
einen passiven und einen aktsven Aspekt hat: Der GLOBE wirkt aufdle Perso

nen, Gemeinschaften und Thematiken ein, umgekehrt wirken aber auch die

Personen und Gruppen sowie Thematiken zurück auf den GLOBE und verän­

dern diesen. Diese Wechselwirkung betrifft auch die anderen Dimensionen •

>>>Vgl. t'»rsch»»gskreis Kn»»»»»ikrni> e Theologie, Kommunikative '1'heolngie, 7Ü-7't
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So wirkt die Dynamik der Gemeinschaften (Gruppen) auf die einzelnen Per­

sonen und umgekehrt.

4.1.2.3 Die Erfahrungs- und Deutungsebene und deren Dimensionen

Beim aktuellen Erleben bleibt der Prozess nicht stehen. Menschen besitzen die

Fähigkeit zur symbolischen Darstellung des Erlebten. Diese Fähigkeit zur
Symbolisierung (sei es mittels Sprache, Zeichen oder Symbolen im engeren

Sinne) bringt die Möglichkeit zur Distanzierung, Reflexion und Erfahrungs­
bildung mit sich und macht dadurch Bezugnahme unabhängig von der aktu­

ellen Erlebenssituation möglich. Auch auf dieser Ebene, der Erfahrungs- und
Deutungsebene, geht der Blick der KomTheo in jene vier Dimensionen, in de­

nen reflektierte und symbolisch verarbeitete Erfahrungsbildung geschieht: Die
Dimension der eigenen, individuellen Lebens- und Glaubenserfahrung bein­

haltet subjektive Erfahrungsbildungen, Deutungen, Konzepte und Konstruk­
tionen (ICH-Erfahrung). Die Dimension der Gemeinschaftserfahrung bzw.­

christlich interpretiert — Kirchlichkeit (WIR-Erfahrung) bringt die Dynamik

des Intersubjektiven und Kommunikativen in den Blick. Die Dimension der
religiösen Traditionsbildung (christlich: biblische Zeugnisse in lebendiger

Vermittlung und andere religiöse Traditionen) bildet die dritte Erfahrungs­

und Deutungsdimension (ES-Erfahrung) während der GLOBE bzw. der Kon­
text sich im Sinne der Erfahrungs- und Deutungsbildung als,Text' darstellt,

der jeweils neu,gelesen' und interpretiert werden muss und damit die vierte

Dhnension auf dieser Ebene bildet.

t, L-.4 Die wissenschaftliche Reflexionsehene und ihre Dimensionen

Wissenschaftliche Tiitigkeit ist gekennzeichnet durch Nachvollziehbarkeit

und methodisches Vorgehen. Als wissenschaftliches Programm kann Kom­

munikative Theologie daher nicht auf der Erfahrungs- und Deutungsebene

stehen bleiben, sondern bildet eine weitere Ebene aus, die Ebene der wissen­

schaftlichen Reflexion. Aufgabe dieser Ebene ist es, sowohl die unmittelbare

Beteiligungsebene als auch die Erfahrungs- und Deutungsebene mit den ein­
zelnen Dimensionen methodisch geleitet und wissenschaftlich reflektiert zu­

sammenzufiihren und zu verknüpfen. So spricht KomTheo von der biografl­

schen Dimension (ICH), der intersubjektiv-kommunikativen Dimension

(WIR), der Globe-Dimension (GLOBE) und der Dimension wissenschaftlich­
theologischer Quellen — Theorien, die auf lebendigen Traditionen (ES) fu­
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ßen.'" Auf der wissenschaftlichen Reflexionsebene werden die einzelnen Di­

mensionen — changierend über alle anderen Ebenen und Dimensionen — zu
Orten wissenschaftlich-theologischer Erkenntnis.'" So werden z. B. in der bio­

grafisch-wissenschaftlichen Dimension ausgehend von lebendigen aktuellen

Prozessen, in denen das ICH als ICH involviert ist, über die reflektierte und
interpretierte biografische Lebens- und Glaubenserfahrung hin zur Biografie

als wissenschaftlich-theologische Erkenntnisform Verknüpfungen unter bio­

grafischem Fokus vorgenommen und theologische Erkenntnisse gewonnen.
Eine ähnliche Vorgehensweise gilt auch für die anderen Erkenntnisorte. Jeder

Erkenntnisort bzw. jede Dimension (Biografte, Interaktion/ Gemeinschaftser­

fahrung, reflektierte Traditionen im Sinne von Theorien, Modellen, Methodo­
logien als Quelle wissenschaftlicher Erkenntnis, GLOBE) ist dabei mehrfach

vernetzt, einerseits mit den gleichen Dimensionen anderer Ebenen und ande­

rerseits mit unterschiedlichen Dimensionen der gleichen Ebene. Gleichzeitig
haben diese Orte unterschiedliche tvissenschaftliche Aufgaben: Sie sind Wahr­

nehmungsquellen, Erkenntnisquellen und — was den Vollzugsaspekt betrifft­

Quellen theologisch-wissenschaftlichen Zeugnisses.

Nicht immer werden in der wissenschaftlichen Lehre und Forschung alle
Dimensionen gleich beleuchtet. Die unterschiedlichen Theologieansätze neh­

men auch unterschiedliche Dimensionen stärker in den Blick, so z. B. die bio­

grafische Theologie oder die kontextuelle Theologie usw. Der Ansatz Kommu­
nikativer Theologie will demgegenüber bewusst machen, dass in einem kon­

zeptiv reflektierten Verständnis von qualitätsvoller Theologie alle Dimensio­

nen mitreflektiert werden müssen.

Der aktuelle Kontext hat die Notwendigkeit gezeigt, den Ansatz der Kotn­
munikativen Theologie religiös und weltanschaulich zu öffnen und so auch füi'

die Perspektiven von Menschen anderer Religionen und Weltanschauungen
zugänglich zu machen. Durch die Einrichtung eines Studienganges Islamische

Religionspädagogik hat sich die Möglichkeit ergeben, dieses Anliegen umzu­

setzen.

I sll Krrirnl, Mrirfiriri.'1'he puhlishcd word is not thc final one ... Kontingcnracnsihle theolo
gische I'orschung auf dem Hintergrund des I'orschungsprogrammcs Kommunikative
'I heologic. In: 'Ixitschrift für katholische 'I'hcologic (2014) I 3f

i. 233-250.Isv sr us cilrlstiichef I erslrcktivc die iocl-tileoiogici­+hrc und hier z. II. ~cr
schielen IVandc des Lchrhauscs. I:reihurg i. Itr. I9itit.
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4.l.2.5 Haltungen und Optionen

Das entscheidend Methodologische von KomTheo liegt nicht allein in der
Vernetzung der Dimensionen und Ebenen. Dies wäre zu mechanisch und me­

thodisch. Im Konzept Kommunikativer Theologie — in ähnlicher Weise wurde

es auch schon in der TZI geschildert — gehört die Haltung, aus der heraus kom­
muniziert und theologisiert wird, wesentlich zur erkenntnisgewinnenden Me­

thodologie dazu: Einstellungen und Haltungen von Menschen zeigen sich am
besten in Entscheidungssituationen, da in ihnen die Richtung der Entschei­

dung deutlich wird. In der christlichen, vornehmlich in der evangelischen und
katholischen Theologie spricht man hier von „Optionen". Kommunikative

Theologie hat sich auf sieben Optionen verständigt, die ihr im theologischen
Handeln unverzichtbar sind. Die ersten drei Optionen entstammen der TZI

und wurden theologisch neu interpretiert, die weiteren wurden aus spezifisch
christlicher Perspektive entwickelt.'~

4.1.2.6 Das Koramunikationsverständnis von Konr Theo

Aus theologischem Interesse verwendet KomTheo den Kommunikationsbe­

griff und nicht den Interaktionsbegriff o. ä. Sie differenziert diesen auf dem
Hintergrund der TZI-Anliegen und der christlich-theologischen Traditionen

und grenzt ihn damit von einem technischen Verständnis ab.

Sie rezipiert auch nicht einfach die Theorie kommunikativen Handelns
von Jürgen Habermas, die über Helmut Peukert und Edmund Arens in die

christliche Theologie eingeflossen ist."' Die Rezeptionslinie des Kommunika­
tionskonzeptes geht in der KomTheo ausgehend von anthropologischen Ver­

ständnissen bei Ruth C. Cohn, Martin Buber, Emanuel Lbvinas, Paul Ricceur

u. a. h in zu einem theologischen' ', beziehungs- und begegnungsorientier­

ten Kommunikationsverständnis, das sich der technischen Herstellbarkeit

"' l>ic theologisch lntcrprctlcrten Axiome der TZI lauten: Der Ivlcnsch ln Beziehung — vef­

lügt und frei; Schöpfung und Inkarnation begründen Ehrfurcht und Respekt; Begrenzt­
heit und Ausweitung der Grenzen angesichts des universalen Hcllswlllcns Goues. Die
weiteren, aus der Theologie gewonnenen Optionen Kommunikativcr Theologie sind: Op­
tion lür Gelassenheit aus Gnade angesichts aller Machbarkcitsphantasien; Option für die
Armen; Option für das,Dablelbcn', auch wenn nichts mehr geht; Option für die Con­
«mplatio und das Mystisch-Mystagogischc. Vgl. dazu auch: Forschuugskrcis Kouununi­
kuti vc Theologie, Kommunikative Theologie, 94.

'"' V gl. Aren, Eitmuuit, Gottesverständigung: Eine komnmunikativc Reügionsthcologie. Frei­
burg I. Br. 2007

" Vgl. Hilberath / Schurer, Kommunikative Theologie, 122-139.
'"' Fonchuugskrcis Kouuuuuikutive Theologie, Kommunikative Theologie, 45f.
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entzieht. Da KomTheo theologisch gesehen speziell auf das christliche Kom­
munikationsverständnisbezogen ist,knüpft siebei der Selbstmitteilung Gottes

in Kosmos und Heilsgeschichte an, vornehmlich aber bei der Geschichte Got­

tes mit den Menschen im Geschick Jesu Christi.t~ Damit wird eine Person,
kein Inhalt, in den Mittelpunkt des theologisch verstandenen Kommunikati­

onsgeschehens gerückt. Die Geistbegabung jedes Menschen ermöglicht eine

lebendige Vermittlung der Offenbarung. In diese hineingenommen und darin

aufgehoben sind die jeweils aktuelle historische und kulturelle Situation und
alle Menschen — speziell auch mit den Ambivalenzen, zerstörerischen Mecha­

nismen und Gewaltphänomenen, die sie prägen.'"

4.1.2.7 Das Engagement von KomTheoin der interreligiösen

Kommunikation

Nach einem Kongress in Innsbruck im Jahr 2003, der dem innerchristlichen

Thema der Trinität gewidmet war, und einem weiteren 2005 in Tübingen, in

dem die christliche Ökumene thematisiert wurde, wagte die Kommunikative
Theologie 2008 einen besonderen Schritt: In einem so genannten, Twin-Kon­

gress', veranstaltet in New York und Telfs, widmete sie sich einerseits der in­

nerkirchlichen kulturellen Vielfalt in Amerika, andererseits thematisierte sie­

vor Ort in Telfs — die Begegnung zwischen Muslimlnnen und ChristInnen,'
Eine der Quellen für die Arbeit am Kongress stellten empirische Erkundungen

dar, die im Vorfeld der Großveranstaltung in Form einer eigenen Tagung in

Telfs durchgeführt wurden.'" So konnten authentische Zeugnisse von Musli­
mlnnen, ChristInnen und Menschen ohne explizites Bekenntnis in den Kon­

gress einfließen. 2013 erfolgte eine revidierte Auflage'"" des Grundlagenbandes

„Kommunikative Theologie" durch H emd Jochen Hilberath und Matthias
Scharer. 2014 fand der 4. Kongress Kommunikativer Theologie unter dem Ti­

tel „Anders gemeinsam — gemeinsam anders. Lebendig kommunizieren in den

Ambivalenzen der Gegenwart"'" statt.

2008 begann die muslimisch-katholische Zusammenarbeit. Eine Frucht
dieser Zusammenarbeit war die Einführung des Bachelorstudiums Islamische

Vgl. Pursclmngskrcis Koonmut/4nive Theologie, Kommunikative '1'hcologie, 52.
'"' Vgl. ehd.
'~ Vgl. dazu Kastlc / Kroml I htoltoghcghi (Hg.). Heiüg-Tabu.
167 Vgl. punlw>fcr, /ohooocs, Eintauchen iu die „intcrrcligiöse l.cbcnswclt". Methodisch gc

leitctc 1!rkundungen im Dialogprozess der Jannertagung. Im Kä
stle / Kraml / Mollaglteghl

(Hg.), Heilig- Tabu. 107-119.
Hilhcroth ISchurer, Kommunikative'Iheologie.

'"" Khsflr I Kruotl I htolu>ghcghi (Hg.), Heilig-'I'abu.
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Religionspädagogik an der School of Education der Universität Innsbruck. Im
Rahmen dieser Zusammenarbeit ergab sich die Möglichkeit, den Wunsch

nach Öffnung der Kommunikativen Theologie und des Innsbrucker Modells

der Religionsdidaktik zu venvirklichen und davon ausgehend neue und für die
Interreligiöse Religionspädagogik und Religionsdidaktik angemessene Per­

spektiven zu entwickeln.

4.1,3 Die muslimische Geschichte und der Zugang
zum „Innsbrucker Modell"

4.1.3.1 Geschichte der religiösen Bilduttg int Islam

Betrachtet man die Genese der Religionen, so ist kaum zu verkennen, dass es

jeder Religion primär um die Erziehung bzw. die Bildung des Menschen geht.
Die Religionen in ihrer Gesamtheit zielen also auf Bildungsprozesse ab, die die

Initiierung und Unterstützung des,Menschwerdungsprozesses' fokussieren.
In diesem Zusammenhang ist auch der Islam als eine Möglichkeit zu betrach­

ten, auf islamische Weise Mensch zu werden.

Auch der Islam legt besonderen Wert auf die Bildung des Menschen. Die­
ser starke Bildungscharakter lässt sich sowohl aus der Primärquelle des Islam,

dem Koran, als auch aus der Tradition des Propheten (Sttnna), der zweiten
islamischen Quelle, herauslesen. Bereits die erste Offenbarung (Sura 96, Vers

1-5), wird von muslimischen Gelehrten als eine Aufforderung zur Bildung in­

terpretiert, wodurch die Bedeutung von Bildung und Wissenserwerb auch

durch die Offenbarung selbst unterstrichen wird.

Neben dieser allgemeinen Aufforderung zur Bildung gibt es zahlreiche
weitere koranische Verse, die auf die Bildungsfähigkeit und Bildungsbedürf­

tigkeit des Menschen hinweisen." Auch die Sunna vertritt in diesem Punkt

dieselbe Position wie der Koran. Zahlreiche Aussagen des Propheten über Bil­

dung und Wissenserwerb zeugen von einem besonders positiven Umgang mit
Bildung.'" Dies unterstreicht auch Sebastian Günther, der diesbezüglich

schreibt:

'~' Vgl. Koran ~i:2ö, 2:31
"' Vgl Giinther. Sehastirtn, BildungsauK+sungen klassischer muslimischer Gelehrter. Von

Ahu I-lanila bis Ihn Khaldun (8.-15. lh.). In: Sejdini (Hg.), Islamische Theologie und Re­
ligionspädagogik in Iiewegung, 51-71, hier 53.
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